


Liebe Freunde der Sächsischen Schweiz, 

allem voran möchten wir auch diesmal ein ganz herzliches 

Dankeschön an all diejenigen richten, deren Spende im zu- 
rückliegenden halben Jahr auf dem Konto der Sächsischen- 

Schweiz-Initiative einging. Das bestärkt uns enorm in unse- 

rer Arbeit und zeigt zugleich, wie viele Menschen sich in 

einer schwierigen Zeit um die Erhaltung und den Schutz der 

Sächsischen Schweiz sorgen; und daß wir keine Einzelkämp- 

fer sind, sondern ein großer Kreis von Mitstreitern und 

Gleichgesinnten, auch wenn sich untereinander nur wenige 

kennen. 

Es soll auch nicht verschwiegen werden, daß Ihre finanzielle 

Unterstützung eine nicht wegzudenkende Grundlage für das 

Erscheinen unserer Hefte geworden ist. Also Dank noch 

einmal allen, die gespendet haben. Es wäre schön, wenn Sie 
uns auch diesmal wieder unterstützen. 

Trotzdem sind wir leider nicht umhingekommen, den Heft- 

preis auf Grund gestiegener Kosten unserer Druckerei ge- 

ringfügig anzuheben. Denn obwohl die gesamte Arbeit 

ehrenamtlich erfolgt, müssen die Druckkosten gedeckt wer- 

den. Aber wir denken, die geringe Erhöhung ist verkraftbar. 

Neben aktuellen Dingen haben wir in diesem Heft beson- 

dere Schwerpunktthemen ausgewählt. Zum einen sind es 

die alarmierenden Waldschäden in der Sächsischen Schweiz, 

zum anderen ist es das Thema Dorfentwicklung und Orts- 
bildgestaltung. 

Dem letzteren Thema haben wir uns ganz bewußt zugewandt, 

denn die Sächsische Schweiz ist weitaus mehr als nur das 

Wald-Fels-Gebiet der Nationalparkteile, es ist eine Kultur- 

landschaft mit vielen Einwohnern. Schaut man z.B. von der 

Aussicht des Kleinen Bärensteins in die Runde, sind es so- 

wohl die Tafelberge, wie der Lilienstein oder die Festung 

Königstein, als auch die Ebenheiten mit ihren eingestreuten 
Gemeinden, die das Bild der Sächsischen Schweiz prägen. 

Große Sorgen bereitet uns der Waldzustand. Sind wir den 

trostlosen Zustand der Fichten schon gewohnt, so sind nun 

auch die Schäden an den Laubbäumen gravierend. Schaut 
man sich aufmerksam Buchen oder Eichen, nicht nur im 

Bielatal oder auf dem Pfaffenstein, sondern auch z.B. im 

Schmilkaer Gebiet, ım Großen Zschand oder den Affensteinen 

an, fallen mittlerweile schon dem Laien hohe Blattverluste, 

Verkahlung und fehlender Feinastanteil auf. Wie soll dies 
einmal weitergehen, wenn die Schadstoffzufuhr konstant 

bleibt oder sogar zunimmt? Verschlechtert sich der Zustand 

der 150 bis 200 Jahre alten Buchen in 10 bis 20 Jahren 

weiter? Werden die jungen Buchen, die ein Leben lang 

Sächsische-Schweiz-Initiative 

Schadstoffe zugeführt bekommen, überhaupt noch so alt? 

Mit Erläuterungen, Fachbeiträgen und Kommentaren zu 

Waldschäden wollen wir uns diesem Thema im vorliegen- 

den Heft widmen. 

Aber noch einmal zurück zu unserem letzten Heft. Die Reak- 

tionen auf unser Heft 7 waren unerwartet heftig. Beson- 

ders beim Beitrag zum Nationalpark-Zentrum reagierte die 

Nationalparkverwaltung sehr sensibel und warf uns u.a.den 
Stil der „Boulevardpresse“‘ vor. 

Daraufhin haben sich beide Seiten an einen Tisch gesetzt 

und sich nicht nur über die Problematik verständigt, son- 

dern auch über die Gemeinsamkeiten von Bergsteigern und 
Nationalparkhütern, ohne die die Bewahrung und Pflege un- 

serer Sächsischen Schweiz langfristig nicht funktionieren 

kann. 

Es wird immer wieder passieren, daß man beim Thema Um- 
weltschutz irgendjemandem „auf die Füße tritt‘“. Das bringt 
die Thematik mit sich. Wenn dies nicht geschähe, wäre wohl 

unser Anliegen verfehlt und auch die Erwartungen unserer 

Leser blieben auf der Strecke. Schließlich handelt sich der 

„Spiegel‘“ bei seinen kritischen Recherchen wöchentlich 

Ärger ein, wir dafür nur einmal im halben Jahr... 

Natur- und Umweltschutz vollzieht sich in jeder Gesell- 

schaft nun mal nicht konfliktfrei. Aus diesem Grund haben 

wir auch in diesem Heft zum Thema Nationalpark-Zentrum 

recherchiert. Der Schutz der einmaligen Natur der Säch- 
sischen Schweiz, in diesem Falle vor starker Verkehrsbe- 

lastung der Nationalpark-Kernzone, ist uns wichtiger als 

eine einseitig auf Konfliktvermeidung ausgerichtete Hal- 

tung. 

Peter Rölke 
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Nationalpark-Zentrum Hohnstein - 

; Nationalpark-Zentrum 

Drei der vier Hauptzufahrten würden durch die Nationalpark-Kernzone führen 

Sechsköpfige Beratergruppe entschied sich für Hohnstein 

Naturschutzverbände sind gegen den Standort Hohnstein und für die Prüfung anderer 

Varianten 

Die Sächsische Schweiz soll wie andere Nationalparks ein 

Nationalpark-Zentrum bekommen. An diesem Ort soll der 

Gast etwas über das geschützte Gebiet erfahren, es wird 

Ausstellungen und Veranstaltungen geben, und auch der 

Sitz der Nationalparkverwaltung ist dort geplant. 

Nachdem das ehemalige Kino in Bad Schandau bis zum 

Sommer 1993 als günstigster Standort favorisiert wurde, 

sollte im September eine nochmalige Überprüfung weite- 

rer Standorte vorgenommen werden. Dies waren das Schloß 

Struppen, das Schloß Lohmen, die Burg Hohnstein und die 

Endlerkuppe Ottendorf. 

Zu diesem Zweck wurde eine Beratergruppe berufen, die 

sich am Abend des 13.September 1993 (Montag) erstmalig 

traf, um am darauffolgenden Tag, dem 14. September, die 

fünf Objekte in Augenschein zu nehmen. Am Vormittag des 

Mittwochs erfolgte dann die Abschlußbeurteilung. 

Der Beratergruppe gehörten folgende Personen an: Herr 

Bäuml von der Nationalparkverwaltung Bayerischer Wald. 
Herr Kubasch als Naturschutzbeauftragter für den Regie- 

rungsbezirk Dresden, Herr E. Brähmig als Vorsitzender des 

Fremdenverkehrsverbandes Sächsische Schweiz, Herr 

Albrecht vom Planungsbüro Albrecht und Partner, Herr 

Dr. Schubert vom Institut für Straßentransport- und Per- 

sonenverkehr GmbH (ISUP) Dresden und Frau Dr. Windel- 

band vom Regierungspräsidium Dresden (Referentin für 

Denkmalschutz). 

Die Gutachter kamen zu folgendem Ergebnis, festgehalten 

in der Abschlußbeurteilung: „...Alle fünf Objekte sind nur 

bedingt geeignet. Bei den Objekten in Bad Schandau und 

Lohmen überwiegen hinsichtlich der Funktionalität und der 

Wirtschaftlichkeit deutlich die Nachteile, sie sind nicht ge- 

eignet. Das Schloß Struppen erscheint als Nationalpark- 

Zentrum bedingt geeignet, als Sitz der Nationalpark- 

verwaltung jedoch ungeeignet.‘“ Die Burg Hohnstein wird 

von den Gutachtern als beste Variante eingeschätzt, trotz 

der schlechten Verkehrsanbindung. Nur wenn sich Hohn- 

stein als absolut ungeeignet erweist, sollte eine nochma- 

lige Prüfung möglicher Objekte erfolgen, so die Gutach- 

tergruppe. 

„Die anerkannten Naturschutzverbände wurden bei der 

Entscheidungsfindung überhaupt nicht beteiligt oder kon- 

sultiert‘, äußerte Dr. Albrecht Sturm, „Hohnstein hat eine 

sehr schlechte Verkehrsanbindung und liegt unmittelbar an 

der Nationalpark-Kernzone. Drei der vier Hauptzufahrten 

führen durch die Kernzone. Aus diesem Grund ist der 

Standort Hohnstein ungeeignet, und wir fordern eine noch- 

malige detaillierte Prüfung anderer Standorte. Dies haben 

die Vertreter der Naturschutzverbände, die an den regel- 

mäßigen Treffen mit der Nationalparkverwaltung teilneh- 

men, in einem Schreiben an Umweltminister Vaatz zum Aus- 

druck gebracht.“ 

Hauptkritikpunkt der Naturschutzverbände sind die Zufahr- 

ten zum zukünftigen Zentrum. Die Straßen von Dresden, 

Pirna und Bad Schandau führen durch die Kernzone 

(Polenztal, Tiefer Grund) des Nationalparks, nur die Zufahrt 

von Sebnitz nicht (siehe auch die Skizze S.4). Der übergroße 

Teil der Besucher kommt von Dresden, von Pirna, von der 

Bastei. von Bad Schandau oder Königstein. Wieviele Besu- 

cher kommen werden, kann vorerst nur geschätzt werden. 

Im Bayerischen Wald kommen jährlich 270.000 Besucher in 

das Zentrum. Würde nur jeder 10. Besucher der Sächsischen 

Schweiz das zukünftige Nationalpark-Zentrum aufsuchen, 

wäre dieselbe Zahl erreicht. Fast alle Gäste müßten den Weg 

mit dem Auto durch die Nationalpark-Kernzone nehmen. 

Die Stadt Bad Schandau hofft noch immer auf eine Rück- 

kehr zu dem bis zum 0.g. Tag des Gutachtens im September 

1993 favorisierten Standort im ehemaligen Kino. Die Zustim- 

mung zur Umnutzung in eine „Spielhölle‘‘ hat Bad Schandau 

bisher nicht gegeben, so daß ein Kauf des Objekts durch die 

Öffentliche Hand noch möglich wäre. 

Für den Leiter der Nationalparkverwaltung, Dr. Jürgen Stein, 

scheint indes die Entscheidung für Hohnstein schon end- 

gültig festzustehen, wie u.a. im Pressegespräch im Januar 

1994 zu erfahren war: „In engem Zusammenwirken mit Be- 

hörden und Politikern auf Kommunal- und Landesebene 

sollen weitere Vorbereitungen für eine teilweise Nutzung der 

Burg Hohnstein als Nationalparkhaus getroffen werden.“ 



Kommentar 

Unverständliche Wichtung der Standorte für das Nationalpark-Zentrum 

Landschaftliche Einbindung von Bad Schandau erhält null Punkte 

Firma eines Gutachters erhielt Auftrag für Hohnstein 

Die Auswahl des Standortes für ein Nationalpark-Zentrum 

ist eine grundlegende Entscheidung auf längere Zeit. Denn 

ist solch ein Zentrum einmal mit einigen Millionen DM 

eingerichtet, soll es ja nicht wenige Jahre später wieder um- 

ziehen. 

Angesichts dieser Tatsache verwundert es schon etwas, in 

welcher Eile die Auswahl eines Standortes vorgenommen 

wurde. Die einberufene Gutachtergruppe hatte nur einen 

einzigen Tag Zeit, die fünf Objekte genauer in Augenschein 

zu nehmen, so daß für jedes Objekt nur ein bis zwei Stun- 

den blieben. Wie konnten die Gutachter sich trotz sicher- 

lich erfolgter Vorinformation in solch kurzer Zeit ein ex- 

aktes Bild von den Standorten und ihren Vor- und Nachtei- 

len machen? 

Nach welchen Kriterien die Vor- und Nachteile der Objek- 

te gewichtet wurden, bleibt ebenfalls das Geheimnis der 
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Hohnstein liegt direkt am Nationalpark. Die drei Hauptzufahrten von 

Dresden, Pirna und Bad Schandau führen direkt durch die Kernzone 

durch das Polenztal oder den Tiefen Grund. Wer aus dem Polenztal 

kommt, muß in jedem Falle durch die engen Gassen des Hohnsteiner 

Zentrums. Nur von Sebnitz ist die Anfahrt weniger problematisch. 

Gutachter. So schüttelt man vor lauter Unverständnis den 

Kopf, wenn man sich die abschließende Bewertungstabelle 

anschaut, aus der Hohnstein als Favorit mit 34 Punkten und 

Bad Schandau als Schlußlicht mit nur 22 Punkten hervor- 

geht. 

Bleiben wir bei diesen beiden Standorten. Bad Schandau 

erhält beim Kriterium landschaftliche Einbindung, man will 

es kaum glauben, glatte null Punkte von sechs möglichen. 

Haben die Gutachter bei der Bewertung ihre eigenen Rah- 

menbedingungen vergessen? Dort heißt es: „...Ausgehend 

von der naturräumlichen Eigenart des Elbsandsteingebirges 

sowie der Bedeutung von Natur- und Kulturlandschaft sind 

dabei ständig Bezüge zur Gesamtlandschaft und der Schutz- 

kategorie „Landschaftsschutzgebiet‘“ herzustellen‘“‘. Hat das 

Städtchen Bad Schandau mit der Kulisse der Schrammsteine 

im Hintergrund und mit Blick zum Lilienstein eine Einbin- 

dung in die Landschaft, die null Punkte wert wäre? 

Auch unter Punkt „Wirtschaftlichkeit/ Öffentliches Interesse“ 

erhält Bad Schandau von den Gutachtern nur null von zwölf 

Punkten. Die gute Anbindung an den öffentlichen Verkehr 

(S-Bahn, Busse), mit voller Punktzahl (6 Punkte) bewertet, 

holt den Rückstand aber nicht mehr auf... 

Zweifellos ist Hohnstein ein sehr schön gelegenes Städt- 

chen und wäre sicher ein würdiger Platz für ein Nationalpark- 

zentrum, doch die Verkehrsanbindung und der zu erwarten- 

de Besucherstrom verbietet dessen Einrichtung, denn drei 

der vier Zufahrten führen durch die Kernzone (!) des Natio- 

nalparks. Zudem ist der zu erwartende Verkehr in den engen 

Gassen des Städtchens nicht beherrschbar. Dies hätte in der _ 

Abwägung und Wichtung eine ganz wichtige Rolle spielen 

müssen. 

Bleibt abschließend anzumerken: wenn man überhaupt eine 

gewichtete Punktebewertung durchführen will, dann ist es 

in der Praxis üblich, mit Wichtungsfaktoren von 1 bis 5 und 

0 bis 10 Punkten zu arbeiten. Unsere Gutachter hatten nur 

3 Punkte und 3 Wichtungsfaktoren zur Verfügung, zudem 

haben sich alle sechs Gutachter auf eine einzige Meinung 

geeinigt, was ebenfalls völlig unüblich ist. 

Erwähnenswert erscheint letztlich, daß die Vorgabe der er- 



forderlichen Hauptnutzungsfläche von 2100 m* auf den 

Quadratmeter genau vom Objekt Hohnstein erfüllt wird. 

Fragen über Fragen bleiben... 

Nachdem also an diesen drei Septembertagen die Auswahl 

eines Objekts nach wahrhaft schwer nachvollziehbaren 

Wichtungen getroffen wurde, hat man plötzlich mehr Zeit 

und außerdem viel Geld. Denn für das favorisierte Objekt 

Hohnstein wird für 100.000 DM eine detaillierte Machbar- 

keitsstudie durchgeführt... 

Weitere Fragen kommen letztendlich auch bei der Zusam- 

mensetzung der sechs Gutachter auf. Da finden sich neben 

erfahrenen Naturschützern wie Herrn Kubasch und dem 

Vertreter aus Bayern auch ein Vertreter eines Vereins, des 

Fremdenverkehrsvereins Sächsische Schweiz e.V., und zwei 

Vertreter der Wirtschaft (!) im Gutachterteam: Dr. Schubert 

von der ISUP GmbH und Herr Albrecht vom Büro Albrecht 
und Partner. Letzterer, der die Burg Hohnstein seit langem 

gut kennt, kommt zugleich als Auftragnehmer für die bau- 

liche Projektierung des Nationalparkzentrums Hohnstein in 

Frage, so Dr. Stein am 17.2.1994 gegenüber den Naturschutz- 

verbänden. Unverständlich, daß überhaupt kein Vertreter 
der anerkannten Naturschutzverbände in die Gruppe auf- 

genommen wurde. 

Besonders nachdenklich sollte die letzte Neuigkeit stim- 

men: die Firma des Gutachters Dr. Schubert, nämlich 

die ISUP GmbH, erhielt kürzlich den Auftrag für die 

Verkehrsstudie Nationalparkzentrum Hohnstein im 

Rahmen der o.g. Machbarkeitsstudie... 

Ob diese ISUP-Verkehrsstudie dem Urteil des Gutachters 

aus den eigenen Reihen widersprechen wird, ist mehr als 

fraglich. ; 
Klaus Kallweit und Peter Rölke 

Nationalpark-Region 

Naundorf, Thürmsdorf, Rathen... - Randzonen des Verdichtungsraumes ? 

Im Frühjahr diesen Jahres stand der Entwurf des „.Landes- 

entwicklungsplanes Sachsen‘‘ auf der Tagesordnung des 

sächsischen Landtages. Im Augenblick herrscht Ruhe um 

das programmatische, vom Sächsischen Staatsministeriuum 

für Umwelt und Landesentwicklung verfaßte Papier:; eine 

Ruhe, die über die Gefahren, die aus ihm erwachsen. hin- 

wegtäuscht. 

Der Sächsischen Schweiz droht eine Schwächung ihres Cha- 

rakters als geschütztes ländliches Gebiet. Denn ganze Ge- 

meinden sind im Planentwurf nicht in die Kategorie „Ländli- 

* cher Raum“ eingestuft, sondern als Bestandteil der „Rand- 

zone des Verdichtungsraumes“ vorgesehen : Lohmen, Dorf‘ 

Wehlen, Stadt Wehlen, Kurort Rathen, Naundorf, Thürms- 

dorf, Königstein, Struppen, Leupoldishain, Langen- 

hennersdorf. Diese Orte liegen alle im LSG Sächsische 

Schweiz; hinzu kommen zahlreiche Orte in den Landschafts- 

schutzgebieten Osterzgebirge und Schönfelder Hochland. 

Die Kategorie „Randzone des Verdichtungsraumes‘‘ bezeich- 

net die realen und die potentiellen suburbanen Agglome- 

rationsräume um die sächsischen Großstädte. Laut der vom 

Entwurf des Landesentwicklungsplanes gegebenen Erläu- 

terung sollen diese Räume bevorzugt für den Zuzug aus den 

Verdichtungsräumen, aber auch aus dem ländlichen Raum 

dienen. Festgestellt wird, daß für die neuen Bundesländer 

ein „hoher Nachholebedarf“* für die freistehenden Ein- und 

Zweifamilienhäuser bestünde, der vor allem in den „Rand- 

zonen der Verdichtungsräume“‘ gedeckt werden soll. Was im 

Entwurf des Landesentwicklungsplanes steht (wenn auch 

über Seiten verstreut und daher nicht sofort ersichtlich), ist 

ein Zersiedlungsprogramm, das sich über Landschafts- 

schutzgebiete hinwegsetzt. 

Schon der Begriff „Verdichtungsraum“ führt ja oft in die 

Irre. Was da „verdichtet“ genannt wird, ist häufig ein breit- 

getretener Siedlungsbrei, weder Stadt noch Land, weder Fisch 

noch Fleisch. Das belastet den Naturhaushalt, das Land- 

schaftsbild, den Erholungsraum. Zu erinnern ist auch an 

den Zusammenhang von Siedlungsstruktur und Verkehrs- 

politik: Werden Dörfer auswuchernde Wohnplätze, ohne die 

entsprechende Infrastruktur von Arbeit und Dienstleistung 

zu haben, provoziert dies das dauernde Pendeln per PKW 

zur Stadt. Eine verkehrspolitische Wende wird dann uto- 

pisch, denn der ÖPNV braucht kompaktere Siedlungsgebilde. 

Nun wird freilich auch die Aufrechterhaltung unseres 

Raum-, Stoff- und Energieverbrauchs mehr und mehr uto- 

pisch - da dürfte es schon sein, daß der Landesentwicklungs- 

plan Widersprüche mit schmerzhaften Konsequenzen „plant‘‘. 

Aus all dem erwächst eine Mindestforderung: die Einstu- 

fung der eingangs genannten Gebiete in die Kategorie „Rand- 
zone des Verdichtungsraumes‘“ muß als nicht kompatibel 

mit dem Status eines Landschaftsschutzgebietes zurückge- 

wiesen werden. 

Sollten darum einige einflußreiche Bodenspekulanten, die 
ihre Zelte in der Sächsischen Schweiz aufgeschlagen ha- 

ben, Verluste verbuchen, so ist das gering gegenüber dem 

Verlust, der eine zersiedelte Landschaft wäre. 

Dr. Albrecht Sturm 



Tiefflüge 

Noch immer keine juristische Handhabe gegen touristische Tiefflüge 

Unvorstellbar: Es gilt noch das Luftverkehrsgesetz von 1935 

Im vergangenen Heft 7 hatten wir über Hoffnungen für eine 

Kontrolle der Tiefflüge in diesem Frühjahr berichtet. Doch 

nach eingehender Recherche der Gesetze mußte das 

Luftverkehrsamt feststellen, daß nicht nur die Mindestflug- 

höhe von 600 m eine reine Empfehlung ist, sondern auch der 

seitliche Mindestabstand von 600 m und die Mindestflug- 

höhe über Ortschaften der Sächsischen Schweiz von 300 m. 

Der Grund dafür ist, daß immer noch das Luftfahrtsgesetz 

von 1935 (!) gilt, das als einzige Vorgabe den Flug 150 m über 

Gelände und 300 m über Städten vorschreibt. So ist es lei- 

der bittere Wahrheit, daß ein touristischer Tiefflug direkt 

neben der Bastei, rund um Lilienstein oder Pfaffenstein, 

entlang der Bärfangwände oder im Großen Zschand gestat- 

Wanderfalken 

Die Wanderfalken brüten auch in 

diesem Jahr wieder 

Nachdem die Wanderfalken im vergangenen Jahr erstmalig 

seit Jahrzehnten wieder gebrütet hatten, gibt es auch in die- 
sem Frühjahr wieder Nachwuchs bei dieser vom Ausster- 

ben bedrohten Art. 

Drei Wanderfalkenpaare begannen im März am Pfaffen- 

stein, im Großen Zschand und im Schmilkaer Gebiet zu 

brüten. Aus diesem Grund war wie schon 1993 eine drei- 

monatige Sperrung von betroffenen Klettergipfeln (bis Ende 

Juni) erforderlich. Betroffen waren Pfaffenstein-NO-Ecke 

(Nordturm, Rauhe Zinne, Nordkopf, Glatter Turm, Bundes- 

fels, Einsiedler), der Turm am Verborgenen Horn im 

Schmilkaer Gebiet und Schwarze Zinne, Goldsteighorn, 

Richterschluchtkegel im Großen Zschand. 

Der Sächsische Bergsteigerbund (SBB) unterstützte wie 

schon 1993 die Bemühungen um die Wiederansiedlung des 
Wanderfalken und informierte in einem Schreiben alle 150 

Klubvertreter des SBB über die Sperrungen und bat alle 

Bergsteiger um unbedingte Einhaltung. 

Zwei Wanderfalkenbruten waren zu Redaktionsschluß als 

erfolgreich gemeldet, ein Horst war verlassen worden. 

tet ist, wenn nur 150 m Luft unter dem Flugzeug sind. Der 

seitliche Abstand zu den Felsen, z.B. mit brütenden Vö- 

geln wie dem Wanderfalken, interessiert überhaupt nicht. 

Dieses Uralt-Gesetz aus einer Zeit fliegerischen Beginnens 

darf wahrlich kein Maßstab für die heutige Zeit mehr sein. 

Aus diesem Grund müßte die Novellierung des Luftfahrt- 

gesetzes beschleunigt vorangetrieben werden. Die Grund- 

lage für den sächsischen Antrag wird die schon im vergan- 

genen Heft angekündigte Tiefflugstudie des Umweltmini- 

steriums, deren Fertigstellungstermin allerdings verlängert 

worden war. Im nächsten Heft werden wir über die Ergebnis- 

se der Studie und hoffentlich auch über weitere Schritte ge- 

gen die Tiefflüge in der Sächsischen Schweiz berichten. 
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Ortsbilder und Ortsgestaltung 

Die großen Wald- und Felsengebiete der Sächsischen Schweiz sind verzahnt mit einer Landschaft, die seit den großen 

Rodungen vor 800 Jahren vom Menschen geprägt ist, deren Dörfer zwischen den Feldern, auf den Ebenen und in 
sanften Talmulden zu finden sind. Diese Vielfalt macht den Reiz der Sächsischen Schweiz aus. Das eine ist ohne das 
andere nicht denkbar. Mit einem Beitrag von Dr. Albrecht Sturm und einem Interview mit Professor Wolf Blumensaat 
wollen wir uns dem Thema Ortsgestaltung und Ortsbildbewahrung zuwenden. 

Der Autor des folgenden Beitrags, Dr. Albrecht Sturm, ist Architekt und an der TU Dresden beschäftigt. Er ist Stell- 
vertretender Vorsitzender des Kuratoriums Altstadt Pirna und zugleich im Naturschutzbund Pirna/Sebnitz für Stel- 
lungnahmen zuständig. Dr. Sturm schrieb auch die Texte des am Schluß des Artikels genannten Buches "Pirna und 
Umgebung" mit Zeichnungen von Prof. Wagner. 

Ortsbildsatzungen - unverzichtbar, unaufschiebbar 

Vom Bauen und Instandsetzen in der Sächsischen Schweiz 

Vom Menschen unbeeinflußte größere Gebiete gibt es in 

Mitteleuropa seit Jahrhunderten nicht mehr. Der Begriff Land- 

schaft, wie er in die Wissenschaft eingegangen ist, meint 

daher immer Naturraum und Menschenwerk als eine Einheit. 
Nie kam der Schutz der Sächsischen Schweiz ohne den 

Schutz der Zeugen menschlicher Landnutzungsgeschichte 

aus. Nicht nur Tafelberge, Felskulissen, Wildbäche, natur- 
nahe Wälder sind landschaftsbildend, sondern auch die klei- 

nen Städte, die Dörfer, Mühlen, Fluren, Wiesen, Brücken, 

Wehre, Wege. Sie sind in die geomorphologischen Formen 

der Sächsischen Schweiz eingepaßt. Zum Bauen bevorzug- 

te man Materialien, die vor der Haustür lagen und bei deren 

Verarbeitung ortsansässige Gewerke Können und Meister- 

schaft entwickelten - gestützt auf lange Traditionen, die 

Neuem durchaus nicht verschlossen waren, es aber bedäch- 

tig verarbeiteten. Diese Einheit von Mensch und Natur, die 
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Fassadenverunstaltung in Rathewalde 

sich im Landschaftserbe ästhetisch äußert, ist um so deut- 

licher ins Bewußtsein gerückt, je mehr und schneller sie 

im Zuge allgemeiner Industrialisierung und Rationalisie- 

rung ver-lorenzugehen drohte. Lange schon wird sie für den 

Schutz der Sächsischen Schweiz als eminent wichtig er- 

achtet. Bereits der Import des sogenannten „Schweizerstils‘“ 

in die Dörfer, das Eindringen des Gründerstils und erst recht 

die Zersiedlung durch Wochenendhäuser wurden als Ge- 

fährdung empfunden. Denn erstens bietet die „Dreietagen- 

landschaft‘“, wie man das Elbsandsteingebirge genannt hat, 

viele hundert Aussichtspunkte, deren Rang und Wert vom 
Erscheinungsbild der Ortschaften entscheidend abhängt, 

zweitens wollte der Wanderer, zurückkommend von der Berg- 

tour, auch in den Ortschaften etwas anderes spüren als 

ausgerechnet die Stadt oder die Vorstadt, der er gerade ent- 
flohen war. 

Ein großer Rückschritt 

Es ist wahrscheinlich der größte Rückschritt in der langen 

Geschichte der Schutzbemühungen um die Sächsische 

Schweiz gewesen, die Ortschaften aus dem 35 Jahre 

existierenden Landschaftsschutzgebiet „auszugliedern“‘ - das 

erste sächsische Naturschutzgesetz in der Geschichte, 

verabschiedet durch eine Landtagsmehrheit, hat das getan. 

Damit gelten auch die Festlegungen des Landschaftspflege- 

planes in den Ortschaften nicht mehr. Im Moment bleibt nur 

übrig, diesen Schaden möglichst zu begrenzen und den neuen 

Gefahren etwas entgegenzusetzen. Auch das wirft schon 

Fragen auf. Zum einen: Um welche Beeinträchtigungen und 

Gefahren handelt es sich ganz konkret? Sind sie allen schon 

bewußt und vor allem denen in voller Tragweite bekannt, 

die besondere Verantwortung dafür tragen? Und zum ande- 
ren: Wie ist diesen Fehlentwicklungen zu begegnen? 



Wenden wir uns zunächst der ersten Gruppe von Fragen zu; 

tun wir es anhand von Beispielen. 

* An der Ziegenrückenstraße zwischen der Hockstein- 

schänke und Waltersdorf gibt es einen schönen Ausblick in 

Richtung Bastei und Bärensteine. Aber nicht der angenehme 

Zusammenklang von Fels, Wald und Flur in ihren sanften, 

reich abgestuften Erdfarben beherrscht das Bild, sondern 

eine Häusergruppe in Weißig, die weiß gestrichen wurde, 

und die ebenso weißgepinselte Berggaststätte auf dem 

Rauenstein. Man reibt sich verwundert (und verärgert) die 

Augen: ist hier neu gebaut worden? Es sind aber keine neu- 

en Häuser, die plötzlich so grell und aufdringlich auf sich 

aufmerksam machen, sondern Altbauten, die vorher nicht 

auffielen, weil sie selbst erdfarben gehalten waren. Man be- 

kommt nunmehr das Gefühl, hier sei alles recht weitgehend 

zersiedelt, jeder Quadratkilometer hat hier mindestens ein 

Anwesen, hier sind überall und zu jeder Zeit Menschen - 

wie soll man sich hier erholen? Man könnte diese Erschei- 

nung das „Herausstreichen der Zersiedlung‘ nennen. 

*_ Steigen wir auf den Lilienstein. Aus der Ferne blinkt aus 

der Landschaft mit ihren bläulichen Höhenzügen, bräunli- 

chen Äckern und saftstrotzenden Vorfrühlingswäldern ein 

weißer Punkt. Was mag es sein? Durch das Fernglas erken- 

nen wir den weißen Giebel eines Einfamilienhauses. Ein ganz 

banales Bauteil, das seine Signale kilometerweit in die Land- 

schaft sendet. Wir erkennen nun auch, daß der Giebel zu 

einem Dorf gehört, wir sehen den Kirchturm, der unauffälli- 

ger als jener private Giebel ist. Das zeigt uns, daß das Dorf 

schon immer hier war und sich schon immer in seine Umge- 

bung einordnete. Durch einen wie auch immer motivierten 
Anstreichakt ist die optische Verkehrung der Wichtigkeiten 

und die Sprengung eines ehemals Ganzen eingetreten - eine 

Störung, die verstimmt. 

* Nähern wir uns von Pirna her Lohmen. Gleich am Orts- 
eingang blendet uns ein steril weiß herausgestrichenes Neu- 

bauerngehöft (dabei stehen Dutzende geeigneter andere 

Töne zur Auswahl). Bis wir den über zwei Kilometer langen 

Ort durchgangen oder durchfahren haben, sind rund 90 
Reklameträger und Hinweisschilder (ohne Verkehrszeichen) 

zu überwinden. Worauf soll man nur aufmerksam werden? 

Daß die Lohmener keinen Geschmack haben? Das wäre un- 

gerecht, denn es gibt einige, die seit kurzem ihre Gehöfte in 

Stein- oder Fachwerk mit Gefühl instandgesetzt haben. Wer 

wird die Oberhand behalten? 

Mißstände benennen - Auswege suchen 

Die Beispiele ließen sich beliebig fortsetzen. Die Mißstände, 

die den landschaftlichen Rang der Sächsischen Schweiz 

mehr und mehr schmälern, zählen inzwischen nach hun- 

derten, und immerfort kommem neue hinzu: Holzfenster 

werden gegen solche aus Plast ausgetauscht, Dorfstraßen 

werden Asphaltpisten mit Fußsteigen aus einfallslosen 

Betonsteinen. Zwischen der Fassade, die bei der letzten 

Renovierung ihre schönen Proportionen einbüßte, und dem 

teuren neuen Blechzaun wachsen friedhofsartig Koniferen. 

Schilder gibt es zuhauf, auch solche, die nachts weit in die 

Landschaft leuchten. Fertigteilhäuser süddeutscher Mach- 

art mit deplaziertem Krüppelwalm greifen um sich. Ein ord- 

nender Wille ist nicht zu erkennen. Das Dorf verstädtert, 
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wird gesichtslos, häßlich. Wollen die Leute es so? Ist das 

Freiheit? Oder Narrenfreiheit? Es ist närrisch, das touristi- 

sche Kapital, das man in Form einer schönen Landschaft mit 

traditionsreichen Dörfern und Städten besitzt, zum Fenster 

hinauszuwerfen. 

Kommem wir nun zur zweiten Seite unserer Fragestellung: 

Läßt sich gegen den rapiden Verfall ästhetischer Werte der 

Sächsischen Schweiz ein Gegengewicht setzen? Und wie? 

Die gesetzlichen Rahmenbedingungen sind, wie eingangs 

schon angedeutet wurde, nicht günstig. Die LSG-Fläche ist 

kleiner geworden. Die periodischen Landschaftstage, die wie 

Argusaugen über die Einhaltung des Schutzes der Sächsi- 

schen Schweiz wachen sollten, erfuhren nicht die hoffnungs- 

voll erwartete demokratische Belebung, sondern die Abschaf- 

fung ihrer selbst. Die sogenannte LSG-Inspektion, die man 

zu einem ähnlichen Zweck ins Leben rief, wurde zur 

Nationalparkverwaltung - personell erweitert, aber räumlich, 

sachlich bzw. staatsrechtlich gestutzt. Die Kommunen ha- 

ben plötzlich die sogenannte „Planungshoheit“ erlangt. So 

kann eine Gemeinde sich eine Gestaltungssatzung geben 

und bei ihren Entscheidungen fachlichem Rat folgen - aber 

sie kann beides auch lassen. Was die Sächsische Schweiz 

am Ende sein wird, ist so stärker denn je dem Zufall überlas- 

sen. Weitere Probleme birgt die Gemeindereform, die über- 
schaubare Gebilde jäh zu Agglomerationen zusammentut. 

Erfahrungsgemäß nützt es nichts, etwas zu beschönigen. Es 

hilft aber genausowenig, die Mißlichkeiten nur zu beklagen. 

Denken wir zunächst in folgende Richtungen (aus Raum- 

gründen müssen hier thesenartige Sätze genügen) : 

1) Allen muß klar werden, was Anarchie im Umgang mit 

dem landschaftsgebundenen baulichen Erbe der Säch- 

sischen Schweiz bedeutet, und zwar nicht erst, wenn es 

zu spät ist. 

2) Durch die Gegenüberstellung guter und schlechter Bei- 

spiele müssen die Sinne geöffnet und geschärft sowie 

Maßstäbe gesetzt werden, wie es richtigzumachen ist. 

3) Der Gemeinderat sollte bei öffentlichen Bauten und die 

Gemeinderatsmitglieder bei ihren eigenen Häusern mit 

gutem Beispiel vorangehen. Das betrifft auch den kultu- 

rell wie ökologisch wichtigen Gesichtspunkt, zuerst vor- 

handene Bausubstanz zu nutzen und zu revitalisieren, 

bevor man neubaut. 

4 Die Landwirtschaft als Erwerbsquelle sichern, begün- 

stigt den Erhalt traditioneller Bauformen auf dem Lande, 

so der Scheunen mit ihrem orts- und landschafts- 

prägenden Charakter. 

5) Unverzichtbar und unaufschiebbar sind örtliche Gestal- 

tungssatzungen, die den Willen zum guten Ortsbild und 

die dazu notwendigen Maßgaben festschreiben. Der- 
artige Satzungen sind in Sachsen schon früh üblich ge- 

wesen. Wie sie zu erarbeiten und zu handhaben sind, 

zeigen auch heutzutage Beispiele. 

6) Demgegenüber bietet die Sächsische Bauordnung für 

ein gutes Ortsbild geringere Handhaben. Doch sind auch 

diese Möglichkeiten in unseren Gemeinden nicht hin- 
reichend genutzt, besteht Handlungsbedarf. 

7) In der künftigen Großgemeinde dürfen die ursprüngli- 

chen Gemeinden nicht verlorengehen. Stellen nicht auch 
Ortsbild und Ortsgeschichte die innere Verbindung zum 

Wohnort her, die die Leute dort hält? Kann Ortsbild- 

pflege nicht auch wieder eine gemeinsame Aufgabe ge- 

ben? 

8) Niemand will ja wissentlich sein Haus und seinen Ort 

verderben, im Gegenteil: der Wille zur guten Gestaltung 
ist da. Was vor allem fehlt, ist die Information, der Aus- 

tausch, Rat. 

Bei der Wichtigkeit der Ortsbildpflege in der Sächsischen 

Schweiz wäre es angemessen, eine besondere Stelle dafür 

zu schaffen. Es muß um die Verbreitung des Problem- 

bewußtseins, um fachliche Beratung, um Fördermittel, einen 

Ortsbildfonds und anderes mehr gehen. Und um Ein- 

sparung; denn wieviel Geld wird ausgegeben mit dem zwei- 

felhaften Erfolg eines ästhetisch verdorbenen Hauses. 

Angesichts der Realität gibt es auch die Möglichkeit, zu resi- 

gnieren. Damit geschähe aber jenen Unrecht, die sich schon 

um ein Gegengewicht im Sinne unserer Fragestellung be- 

mühen, sei es aus der Einsicht heraus, daß nicht unbedingt 

das Neue das Bessere ist und auch das alternde Haus Würde 

ausstrahlen kann, oder sei es bei der mühevollen Rettung 
eines verfallenden Gebäudes, bei der Pflege eines Fachwerk- 

hauses oder der gesprossten Holzfenster. 

Auf die Haltung kommt es an - sagt der französische 

Schriftsteller Saint-Exupery. Wo die Ziele unsicher schei- 
nen, erst recht. 

Dr. Albrecht Sturm 

Das Königsteiner Motiv ist dem Band „Pirna und Umgebung“ 

entnommen, der 100 Federzeichnungen von Professor Manfred 

Wagner enthält. Das Buch zeigt, welchen Wert unverfälschte 

Ortsbilder verkörpern. Erhältlich ist es über das Kuratorium 

Altstadt Pirna e.V. (Schmiedestr. 28, Tel. 03501/62778), ferner im 

Stadtmuseum Pirna, in den Buchhandlungen Ramm und Creutz in 

Pirna bzw. Thölert/Heidenau sowie Wort und Werk/Dresden (Preis 

16.80 DM). Zur Ortsbildpflege sei ferner empfohlen: 

- Wieland, D. : Bauen und Bewahren auf dem Lande. 

Herausgegeben vom Nationalkomitee für Denkmal- 

schutz 

- Moench, C. und Schmidt, T. : Die Freiheit der 

Baugestaltung. Düsseldorf 1989 

Diese Bände und weitere einschlägige Schriften können im 0.g. 

Kuratorium Altstadt Pirna e.V. eingesehen werden, selbiges gilt für 

Beispiele von Gestaltungs- und Werbesatzungen. 



Dorfentwicklung am Beispiel von Dorf Wehlen 

Im Gespräch mit Prof. Dr. Ing. habil . Wolf Blumensaat, TU Dresden 

Was ist das Charakteristische an den Dörfern der Sächsischen Schweiz? Was sollte erhalten werden? Wie sollte sich 

Neues einpassen? Welche Probleme und welche Lösungsvorschläge gibt es? Der folgende Beitrag soll dies bei- 

spielgebend an einer Gemeinde, Dorf Wehlen, aufzeigen. Diese Gemeinde wandte sich mit der Bitte um Unterstüt- 

zung bei der Ortsplanung an die TU Dresden, Fakultät Architektur/Lehrstuhl Ländliches Bau- und Siedlungswesen, 

welche dann in Form von Studienarbeiten mit Studenten erfolgte. Mit dem betreuenden Hochschullehrer, Herrn 

Prof. Dr. Ing. habil, Wolf Blumensaat, hatten wir die Möglichkeit zu folgendem Interview. 

Herr Prof. Blumensaat, können Sie die Merkmale der Dörfer 

in der Sächsischen Schweiz am Beispiel Dorf Wehlen kurz 

vorstellen? Was ist dabei an diesen Dörfern besonders 

schützenswert? 

Dorf Wehlen ist ein ehemaliges Waldhufendorf mit zum Teil 

gut erhaltener Bausubstanz. Das Waldhufendorf ist eine 

Dorfform, die durch Rodungen entstand. Dabei befinden 

sich die Felder unmittelbar hinter den Höfen als Streifenflur, 

die sogenannten Hufen. Auf den schmalen, meist recht- 

winklig zur Talsohle liegenden Hufen wurde dabei nur soviel 
gerodet, wie vom einzelnen benötigt wurde. Dies ist in 

Wehlen noch heute an der Flureinteilung erkennbar. 

Ein hoher Anteil der Einzelgebäude und Höfe ist im Ort 

denkmalgeschützt, insgesamt sind es 41 Objekte, fast der 
halbe Ort. Die vorhandene Bebauung entwickelte sich in der 

Tallage entlang des Wilkebaches. Das machte die Aufgabe 

„Ortsentwicklung‘“ in Dorf Wehlen z.T. nicht ganz einfach, 

zum anderen außerordentlich reizvoll. Hinzu kommen die 

einmalige Lage auf dem Hochplateau sowie der faszinie- 
rende Ausblick ins obere Elbtal. 

Ein weiterer Gesichtspunkt bei der Planungsarbeit für Dorf 

Wehlen war die Lage im Landschaftsschutzgebiet und am 
angrenzenden Nationalpark. Damit sind weitere Bedin- 

gungen für das Bauen im Ort genannt. Dem Bauen werden 

bestimmte Zwänge auferlegt. Schützenswert sind das 

einzelne Haus, das Gehöft, das Baudenkmal sowie die Orts- 
struktur im Zusammenwirken mit der Landschaft. Ort und 

Landschaft bilden eine Art Verbund, also eine untrennbare 

Einheit. 

Welche Schlußfolgerungen ergeben sich dadurch für die 
Entwicklung des Ortes? 

Dorf Wehlen besitzt für mich eine ausgesprochene Attrakti- 
vität. Leider gibt es nach notwendigem Strukturwandel der 

Landwirtschaft auch für die Einwohner von Dorf Wehlen 

nur noch wenige Arbeitsplätze in diesem Bereich und bei 

manchem Zweifel für ein eigenes Wiederbeginnen auf dem 

Hof. Nach unseren Untersuchungen kann man zwar sagen, 

daß für Dorf Wehlen die Landwirtschaft nicht Haupterwerb, 

aber Landwirtschaft als Landschaftspflege notwendig sein 

wird. Aber in welcher Richtung soll sich die Hauptnutzung 

entwickeln? Dies ist für Dorf Wehlen nach den vorliegen- 

den Studienarbeiten eindeutig die touristische Nutzung. Dem 
kann man entgegenhalten, daß Tourismus so manches zer- 

stören kann, wenn ein Massentourismus einsetzt. 

Gab es auch für Dorf Wehlen eine Tendenz zum Massen- 

tourismus und Gedanken zum Neubau größerer Hotels? 

Ja, die gab es, und zwar an der Hangkante des Steilabbruchs 
zur Elbe. Zum Glück wurden sie verhindert. Auswirkungen 

des Massentourismus sollten bedacht werden. 

Lösungsmöglichkeiten für die Entwicklung des Tourismus 

sehe ich darin, vorhandene Altbausubstanz zu nutzen und 

Angebote zu erweitern. Es existieren bereits kleinere Unter- 

künfte und drei Reiterhöfe. Denkbar wären auch weitere Pen- 

sionen mit geringer Bettenkapazität durch Umnutzung von 

leerstehenden Höfen. 

Diese Aussagen dürften doch auch für weitere Orte in der 

Region zutreffen? 

Beispielgebend insofern, daß man sagt, daß radikale Lösun- 

gen in dieser Region fehl am Platze sind. Hier muß man mit 

viel Verantwortungsbewußtsein und Feinfühligkeit vor- 
gehen. Ein wissenswerter Aspekt ist zum Beispiel auch die 

Planungskultur. Gemeinden bekommen dann Fördermittel, 

wenn entsprechende Planungen vorliegen. In Dorf Wehlen 

wurde zunächst damit ein Planungsbüro beauftragt. Nach 
unbefriedigendem Ergebnis wandte sich Bürgermeister Kotte 

an uns mit der Bitte um Hilfestellung. 

Besonders in der Landwirtschaft sind gravierende 

Strukturprobleme spürbar. Gemeinden sind in Geldnot, 

man sieht leerstehende Höfe usw... Viele der Probleme sind 

sicherlich in Zusammenhang mit dem Umbruch nach 1989 

zu sehen. Könnten Sie etwas dazu sagen? 

Durch Rückbau der Landwirtschaft ist es zur Massenarbeits- 

losigkeit gekommen. Das Umfeld kann aber nur funktionieren, 

wenn man auch die Landwirtschaft wieder entwickelt. Dazu 
eignen sich aus meiner Sicht Agrargenossenschaften gut. 
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Schönes, unverfälschtes Ortsbild (Daube bei Lohmen) 

Von ehemals 41 bäuerlichen Wirtschaften ist leider nur ein 

Landwirt beim Aufbau eines Familienbetriebes mit Milchvieh- 

haltung (50-60 Tiere). Wegen ungeklärter Eigentumsverhält- 

nisse konnten ehemalige LPG-Anlagen nicht weiter genutzt 

werden. 

Das nächste Problem ist die unausgeglichene Altersstruktur 

bei einer bis vor kurzem noch sinkenden Einwohnerzahl, Von 

ehemals 1000 Einwohnern leben heute noch 791 im Dorf. 

Wie kam es dazu? Wenn sie keine Chance haben Arbeit zu 

finden, ungeklärte Eigentumsverhältnisse dazu kommen, 

dann verlassen viele ihren Heimatort. Eine Befragung ergab 
u.a. folgendes: Auf die Frage: „Warum leben Sie hier?“kam 

die Antwort „Wegen der Eltern, Großeltern...‘“, aus Tradition 

also. Bei der Frage „Was stört Sie?‘“ wurde meist von Ju- 

gendlichen geantwortet: „Wir sind abgehangen, haben kei- 

ne Arbeit, es passiert zu wenig zur Zeit in Dorf Wehlen...“ 

Für die fehlende Jugend kann auf die Studie zur Umnutzung 

einer der Vorwerkhöfe zum Jugendzentrum verwiesen wer- 

den. Für diese Alterskategorie soll im Ort also wieder etwas 

geschaffen werden, wobei der Hof auch für den gesamten 
Ort offen sein soll, so die Forderung der Gemeinde in der 

Aufgabenstellung. Es soll ein Platz sein, wo sich Vereine 
treffen können, wo man in die Gaststätte gehen kann, kurz- 

um ein Ort der Kommunikation. 

Sie sprachen von sinkenden Einwohnerzahlen. Ziehen aber 

jetzt nicht wieder viele Städter aufs Land? 

Dies ist ein besonderes Phänomen. Die Städter suchen in 

einem solchem Raum etwas anderes als die Einheimischen, 

nämlich Ruhe und Entspannung. Sie wollen also weniger 

heimisch werden, als vielmehr Zweitwohnsitz oder Ferien- 

domizil haben und identifizieren sich meist weniger mit dem 

Ort. Das Komplizierte ist nun, daß man einerseits zur Bele- 

bung des Ortes zwar Leute ansiedeln möchte, andererseits 

sollten diese aber seßhaft werden. Wenn ich also dorthin 

will, dann mit Leib und Seele. 

Wie sieht es mit Pendlern aus? Zu DDR-Zeiten fanden ja 

viele Bewohner der ländlichen Region Arbeit im Ballungs- 

raum Pirna-Heidenau? 

Nach dem Zusammenbruch der Großbetriebe wie dem 

Kunstseidenwerk haben die meisten der ehemaligen 

Beschäftigten kaum noch eine Chance. Nur wenige haben 

wieder Arbeit gefunden, vornehmlich im Dienstleistungs- 

sektor. Es kann eingeschätzt werden, daß auch in Dorf 

Wehlen die sozialen Probleme in der Rangfolge weit vor an- 

deren stehen. Man kann die Lösung sozialer Probleme je- 

doch durch bauliche Maßnahmen unterstützen, das ist un- 

sere Aufgabe und unser Anliegen. 

Ich möchte nun auf die Studienarbeiten für den Ort zu 

sprechen kommen. Mit welcher Aufgabenstellung kam 

Bürgermeister Kotte zu Ihnen? 

Wir hatten die Aufgabe bekommen, einen vorhandenen 

Flächennutzungsplan zu überarbeiten. Wenn wir das besser 
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Fachwerkhaus in Dorf Wehlen 

machen wollten als andere Planer vorher, mußten wir gründ- 

licher analysieren und uns genau ansehen, wie die Ver- 

hältnisse tatsächlich sind. Das heißt, um eine Ortsbildanalyse 

anfertigen zu können, benötigt man sehr viel Zeit. Die muß- 
ten wir durch gute Planung mit den Studierenden aufbrin- 

gen. Studentische Arbeitsgruppen waren dazu mehrwöchie 

vor Ort im Einsatz. 

Können Sie den Begriff Ortsgestaltungssatzung näher 

erläutern? Wie war Ihr Vorgehen zur Lösung der Aufgabe? 

Die Ortsgestaltungssatzung legt u.a. fest, in welchem 

Rahmen sich Neubau-, Umbau- oder Rekonstruktions- 

maßnahmen bewegen können, z.B. Geschossigkeit, Dach- 

form, Verwendung heimischer Baumaterialien u.a. 

Aus dem Flächennutzungsplan erarbeiteten wir den Bebau- 

ungsplan. Die Planungen wurden von zwei Studentinnen im 

Rahmen ihrer Diplomarbeit durchgeführt. Im hochbaulichen 

Teil beschäftigten sie sich mit der genannten Umnutzung 

von einem der drei Vorwerkhöfe. Auf der Grundlage der Orts- 

gestaltungssatzung und des Bebauungsplanes konnten 

weitere Aufgabenstellungen der Gemeinde, wie ländlicher 

Wohnungsbau am Mittelweg, das Einkaufszentrum und die 

Milchviehanlage des bäuerlichen Familienbetriebes als Stu- 

dien erarbeitet werden. 

Zur Studie ländlicher Wohnungsbau sei noch folgendes 

ergänzt: Durch die Untersuchungen zum Bebauungsplan 

wurden Lücken im Ort am Mittelweg, parallel zur Dorfstraße 

gefunden, wo gebaut werden kann, wo es verträglich ist. 

Ländlicher Wohnungsbau soll sich ja vom städtischen unter- 

scheiden. Das Problem für uns war, daß die Aufgaben- 

stellung eine strenge Parzellierung forderte. Dies ist zwar 

wirtschaftlich notwendig, aus stadtbaulicher Sicht aber un- 

günstig. Durch Parzellierung entstehen z.T. Einschränkungen 

in Bezug auf verwendbare Gebäudetypen, die sich oft nicht 

harmonisch ins Ortsbild einpassen. Deshalb sind neben 
parzellierten Lösungen (600-800m”) z.B. auch alternative 

Lösungen für junge Familien angeboten worden. 

Handelt es sich bei den genannten Alternativlösungen um 

die Dreiseithöfe? 

Der Dreiseithof ist eine ortstypische Hofform. In unserem 

Vorschlag haben die Höfe in allen drei Gebäuden eine 

Wohnnutzung. Darüber wird skeptisch diskutiert, und das 
isterfreulich. Mit den Studien am Mittelweg wollten wir Vor- 

und Nachteile von Varianten für den ländlichen Wohnungs- 

bau aufzeigen. Die Studien stellen eine Art Entscheidungs- 
hilfe dar, die die Grundlage für spätere Projektplanungen 

werden können. 

Welche Bebauung sollte aus Ihrer Sicht möglichst 

verhindert werden? 

Als zu verhinderndes Beispiel können Eigenheimsiedlungen, 

die wie ein Fremdkörper im Ort wirken, genannt werden. 

Schöne Tür mit Sandsteinrahmen an einem Haus in Dorf Wehlen 

I2



Es besteht auch die Gefahr, Ortsbebauung aus dem Katalog 

heraus zu betreiben. Hier müssen wir meinungsbildend 
wirken und mit guten Entwurfslösungen überzeugen, die 

ortstypisch sind. 

Was sind Ihre Vorstellungen für ein ländliches Einkaufs- 

zentrum in Dorf Wehlen? 

Der Gedanke war, fehlende Einkaufsmöglichkeiten wieder 

herzustellen, ohne täglich auf Supermärkte in Pirna-Heidenau 

ausweichen zu müssen. Für mich undenkbar, in Dorf Wehlen 
eine solche Großeinkaufsstätte zu bauen! Es geht vielmehr 

um Waren des täglichen Bedarfs. Gleichzeitig sollte damit 

auch an solchen Punkten eine Möglichkeit des Treffens, der 

Kommunikation geschaffen werden, vornehmlich für die äl- 

teren Bewohner. Wir haben z.B. ein kleines Cafe eingeord- 

net. An der uns vorgegebenen Stelle haben wir dann pro- 

biert, wie sich so etwas optimal in kleinstrukturierter Form 
ins Ortsbild einpassen 1äßt. 

Können Sie etwas zur Methodik der Planungen und zur 

Bürgerbeteiligung sagen? 

Über die Ortsbildanalyse wurde versucht, zunächst die 

Planungsansätze zu finden, um zu wissen, wo liegen die Kon- 

flikte, um welche Probleme geht es. In Zusammenhang damit 

mußten wir zuerst sogenannte Bezugspersonen finden, wo- 

mit die Bürgerbeteiligung für uns begann. Das war schwie- 

rig. Nachdem ein Kreis von fünf Personen gefunden war, 

ging ich mit einigen von ihnen z.T. stundenlang durch den 
Ort. 

Die Bürgerbeteiligung begann also nicht mit einer Ver- 
sammlung. Zu einer ersten im Gemeindeamt erschienen 

gerade 10 Personen. Erst viel später, nachdem Zweifel und 

Mißtrauen ausgeräumt waren und Möglichkeiten des Mit- 

wirkens dargestellt wurden, kann von einer regen Bürger- 

beteiligung gesprochen werden. 

Es war also ein schwerfälliger Beginn. Woran lag das? Zum 

Teil am Desinteresse der Menschen, aber auch an der Last 

drückender Tagesprobleme. Nur mit viel Geschick und der 

Mithilfe der Bezugspersonen, welche anerkannte Leute sein 

sollten, gelang es, diese Mauer zu durchbrechen. 

Ohne Bürgerbeteiligung ist heute keine Planung mehr mög- 

lich, denn schließlich sollen die Probleme der Menschen 

gelöst werden. Gesetzlich ist es in soweit geregelt, daß die 

Planungen gewisse Zeit aushängen müssen und der Bürger 

seine Einwände vorbringen kann, ehe die Planungen bestä- 

tigt oder eben verworfen werden. 

Für die Bürgerbeteiligung im Laufe der Planungsarbeit muß 

versucht werden, sie zur Mitarbeit zu gewinnen, immer unter 

dem Aspekt, daß es ja ihre eigenen Interessen und Belange 

sind, die schließlich in ein Gemeinschaftsinteresse münden 

müssen. Zwischen privaten und gemeinschaftlichen Inter- 

essen muß also ein Kompromiß, eine Synthese gefunden 

werden. Das funktioniert aber nur dann, wenn mit den 
Bürgern ehrlich, transparent und offen gearbeitet wird. 

Punkte, wo sie mitarbeiten können, müssen genannt wer- 

den. Dann kann damit gerechnet werden, daß sich die Bürger 

mit den Planungen identifizieren. 

Ich möchte hierfür ein Beispiel nennen: 

Der Besitzer eines sehr behutsam und qualitätsgerecht 

sanierten Fachwerkhauses meinte, dies durch ein neues 

Gartentor aufwerten zu müssen. Dies geschah nach dem 

Motto: was teuer ist, ist gut. Bei einem Diavortrag zeigte ich 

erst das Haus, dann das neue eiserne Tor. Im Ort sind aber 

Holzzäune und -tore mit Sandsteinsäulen typisch. Bei der 

Bemerkung „Es passe wie die Faust aufs Auge,“ meinte er, 

„Wissen Sie, was mich das gekostet hat?“ Erst hinterher 

setzte ein Nach- und Umdenken ein. Bürgerbeteiligung ist 

also eine notwendige, aber sehr schwierige und viel Gefühl 
verlangende Aufgabe. 

Wurden auch Untersuchungen zur Grün- und Freiflächen- 

gestaltung durchgeführt? 

Durch einen Studenten der Landschaftsarchitektur wurde 

in Zusammenarbeit mit Architekturstudenten ein Grün- und 

Freiflächenkonzept erarbeitet, das auch auf die genannten 

Probleme einging. Dies war eine außerordentlich wichti- 
ge und nützliche Bereicherung der Studien. 

"FJelsenheimat" 
Separate Ferienwohnung 

2 Zimmer mit 2 Betten, Aufbettung, ab 50,- DM, 

Frühstück möglich, Heizung, DU/WC, 

Miniküche, Terrasse, TT- Platte , 

Spielmöglichkeiten, Sauna, Parkplatz 

Christian Fiedler 

Mittelweg 10 

01829 Dorf Wehlen Tel./Fax (035024) 619 

"Speisegaststätte & Ferienpension 
Margaretenhöhe " 

Hübsche Zimmer, 

Blick auf die Rathener Felsenwelt, 

Etagendusche, WC, TV, Terrasse, Balkon 

Fam. Oberthür 

01824 Kurort Rathen 

Tel. (035024) 365 
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Was kann zu den konkreten Ergebnissen der Studien gesagt 

werden? 

Ortssatzung, Flächennutzungsplan und Bebauungsplan 

wurden von der Gemeinde bestätigt und sind damit ver- 

bindlich. Es existieren Studien zur Grünflächen- und Land- 
schaftsplanung, zum ländlichen Wohnungsbau, zum Ein- 

kaufszentrum, zum bäuerlichen Familienbetrieb und zur Um- 

nutzung von Gebäuden. 

Für die Ortsentwicklung von Dorf Wehlen existiert nun mit 
dem Entwicklungskonzept eine Art Fahrplan. Jeder Einwoh- 

ner weiß nun, welche Entwicklungsziele bestehen. Jetzt geht 

es darum, diesen Fahrplan schrittweise zu realisieren. 

Ich möchte noch einmal auf einen möglichen Modell- 

charakter von Dorf Wehlen zurückkommen. Gab es Kon- 

takte zu anderen Gemeinden als Folge der Studien- 

arbeiten? 

Zunächst kann man sagen, daß unsere Arbeiten Modell- 

charakter für die Herangehensweise zu Planungen bei ähnli- 

chen Orten haben können. 

Zur Eröffnung einer Ausstellung im Oktober 1993 mit den 

genannten Studienarbeiten waren neben den Bürgermeistern 

von Nachbargemeinden auch Landräte der Region ein- 

Aktuelle Informationen 

Freundeskreis Böhmische Schweiz in Jetrichovice 

gegründet 

In März 1994 hat sich in Jetfichovice der „Freundeskreis 

Böhmische Schweiz“ (Spolek prätel C&skeho Svycarska) 

gegründet. Der unabhängige Verein will sich für den Schutz 

und die Erhaltung der Natur der Böhmischen Schweiz ein- 

setzen, eine breite Öffentlichkeitsarbeit leisten und auch 

Informationseinrichtungen und das kulturhistorische Erbe 

pflegen und bewahren. 

Entstanden ist der Verein aus der Initiative der Leserschaft 

des Monatsblattes Ceskä silnice (Böhmerstraße), dessen 

Herausgeber das Gemeindemat Jetfichovice ist. 

(Nach einer Information von Karl Stein, D&CM). 

Die Gründung des Nationalparks Böhmische Schweiz (siehe 

auch größeren Beitrag im Heft 7) 1äßt noch auf sich warten. 

Die Vorlage muß noch vom tschechischen Kabinett und vom 

Parlament verabschiedet werden, womit noch in diesem 

Jahr gerechnet wird, teilte uns Werner Hentschel, Leiter 
der LSG-Verwaltung "Labske piskovce" mit. 

geladen. Die Arbeiten waren fast 6 Wochen ausgestellt. Viele 
Anrufe an unserem Lehrstuhl, zum Teil mit der Bitte um Un- 

terstützung bei ähnlichen Arbeiten (z. B. im Bielatal), bestä- 

tigen erfreulicherweise das Interesse an unseren Studien. 

Herr Professor Blumensaat, wagen Sie einen Blick in die 

Zukunft? Einerseits existieren mittlerweile fundierte 

Aussagen zur Entwicklung des ländlichen Raumes, 

andererseits gibt es Pläne wie z.B. für einen großen 

Golfplatz in Thürmsdorf, die den Studien-ergebnissen 
widersprechen. 

Man muß sich immer wieder wundern, auf welche Ideen 

manche Leute kommen und wie sie sich über vorhandene, 

gewachsene Strukturen, ja sogar gesetzliche Regelungen hin- 
wegsetzen möchten. 

Wir sind uns darüber einig, daß solche Vorhaben für einen 
so hochsensiblen Landschaftsraum wie den der Sächsi- 

schen Schweiz nur schwer verträglich sind, weil die Grö- 

ßenordnungen nicht stimmen. 

Herr Professor Blumensaat, wir danken Ihnen für das 

Gespräch. 

(Das Interview mit Professor Blumensaat führte Andreas 

Hummel.) 

Kirnitzschtal im Stau 

Wenn man das Kirnitzschtal idyllisch genießen will, dann 

besucht man dieses Fleckchen Erde am besten nicht am 

Wochenende. Denn dann rollen lange Autokarawanen über 

das surrende Kopfsteinpflaster. Die Parkplätze sind über- 
füllt, Waldeinfahrten durch wildes Parken zerwühlt, Bad 

Schandau liegt im Staukoma und die Kirnitzschtalbahn ver- 

schafft sich klingelnd freie Fahrt. 

Mehr als zwei Drittel der Anwohner fühlen sich zwar durch 

diese Verkehrslawine belästigt, nicht aber durch die Wo- 

chenendler selbst, denn diese sind natürlich erwünscht 

(s. SZ vom 12.4.94). Es wird eine Verkehrsberuhigung gefor- 

dert, wenn nicht sogar die Sperrung der Straße. Hauptgrün- 

de für die Wahl des Autos trotz Stau und Ärger sind die 

relativ hohen Preise der Deutschen Bahn AG und die unge- 

nügende Verkehrsanbindung in Bad Schandau (S-Bahn, ka- 

tastrophale Fahrzeiten der Bahnhofsfähre, Straßenbahn). 

Die Busse aus Dresden sind jedoch kaum ausgelastet, trotz 

ihres günstigen Preises. Welche Alternativen werden ge- 

sucht ? 
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Das Verkehrswegekonzept Sächsische Schweiz schlägt vor, 

daß den Ausbau der Alten Hohen Straße zwischen Lichten- 

hain und Hertigswalde und der Straße zwischen Saupsdorf 
und Hinterhermsdorf Entlastung bringen würde. Die 
Kirnitzschtalbahn soll außerden bis zum Elbkai verlängert 
werden, vielleicht schon zum 100. Jahrestag der Bahn. Wie 

weiterhin in der SZ zu erfahren war, liegt es der Natio- 

nalparkverwaltung fern, den Gaststätten Gäste zu entzie- 

hen. Nur sollte dieser wichtige Erholungsraum auch als sol- 

cher erhalten bleiben. Kurzfristig müßte erst einmal wil- 

des Parken durch Absperrungen unterbunden werden, doch 

dies ist der aussichtslose Anfang einer Eindämmung des 

Verkehrs. Mehr Erfolg dürfte das Einrichten von Parkplät- 

zen in Krippen und Bad Schandau haben. Denn von dort 

könnten andere Alternativen für den Zugang ins Tal ge- 

nutzt werden, wie Fähre, Bahn, Bus, Rad (übrigens am Bahn- 

hof ausleihbar) oder vielleicht zu Fuß (!). 

Dr. Günter Körner, Referent im sächsischen Ministerium für 

Wirtschaft und Arbeit, will deshalb Alternativen schaffen, 

„durchgängige Ketten” bilden. Bahn, Bus, Schiff und Fäh- 

ren müssen so aufeinander abgestimmt sein, daß der Besu- 

cher der Sächsischen Schweiz jederzeit Anschluß hat und 

zwischen den einzelnen Verkehrsmitteln wechseln kann. 

Steffen Kube 

Reitwegekonzept vorgestellt 

Zu einem Gespräch über ein Reitwegekonzept trafen sich 

am 13.4.94 im Forstamt Lohmen Waldbesitzer, Vertreter von 

Agrargenossenschaften, Jagdpächter und Mitglieder ver- 

schiedener Reitvereine (SZ vom 14.4. ). Es wurden erste Plä- 

ne für Reitwege in den Gebieten um Lohmen, Rathewalde 

und Dorf Wehlen vorgestellt. Möglich wären vorerst Kurse 

am Lohmener Huten und bei Dorf Wehlen. Ein weiteres Ge- 

spräch fand am 20. April für ein Reitwegekonzept im 

Graupaer Gebiet statt. 

e Schlafsäcke,  K6cher ‘ 

sund, und, und ... 

* Trekking * Wandern * Reisen * 

Bücherstube Bad Schandau 

Inh. Renate Danes 

Zaukenstraße 4 

01814 Bad Schandau 

. STRENG-CXAKT 
Die DeTtAiLS 

FRÖHLICH-UNGEBUN 

Die PHANTASIE 

RoLr BöHm 

\WANDERKÄRTEN DER. 
SÄCHSISCHEN Scuweiö 

IN ALLEN BERGSPORTLÄDEN 

UND IM BUCHHANDEL. 

#EvA- URSULA PETEREIT IN DRESPNER 3|A9P 

WANDERKARTEN IM DETAILMABSTAB _ A: A0 000: 
Die BASsTei vm 5,50 
BRAND-HOHNSTEIN om 5,50 

SCHRAMMSTEINE -ÄFeNSTEINE vm 5,50 

KLEINER_ ZSCHAND om 350 

GROBER ZSCHAND om 5,50 
HINTERHERMSDORT UND Die SCHLEUSEN 550 
BIELATALGEBIET 

SACHSISCHE ScCHWEIZ A: LO 000 o 750 

BÖHMISCHE SCHWEIZ A: LO 000 vm 7,50 

In VorBereitüng: GROBE KARTE DER_ 

SÄCHSISCHEN ScHWEIZ A: I0 000 DM 50 
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Öffentlicher Verkehr 

Öffentliche Verkehrsmittel in der Sächsischen Schweiz 

Derzeit arbeiten die Oberelbische Verkehrsgesellschaft 

PIRNA-SEBNITZ mbH (OVPS) und der Sächsische 

Bergsteigerbund (SBB) gemeinsam an der Verbesserung der 

Linienführung und Fahrplangestaltung vieler für Wanderer 

und Kletterer interessanter Busstrecken. Außerdem laufen 

Verhandlungen, deren Ergebnis eine Ermäßigungskarte für 

SBB-Mitglieder sein soll. Den Inhabern einer solchen Karte 

würde die OVPS auf allen von ihr bedienten Strecken an 
den Wochenenden einen Rabatt von 50% gewähren. Dies 

wäre unserer Meinung nach ein erster Schritt in Richtung 

einer allgemein erhältlichen Umweltkarte für die gesamte 
Region der Sächsischen Schweiz. Leider scheitern solche 

Projekte z.Zt. an den verschiedensten bürokratischen Hür- 

den. Eine Zusammenarbeit mit der Deutschen Bahn AG ist 

wegen der noch ausstehenden Bahnreform im Moment nicht 

möglich. 

Dem SBB geht es vorrangig darum, den öffentlichen Ver- 

kehr attraktiver zu machen, ihn überhaupt zu erhalten und 

zur Verringerung des Individualverkehrs in der Sächsischen 

Schweiz beizutragen. Eine ganze Reihe der vom SBB geäu- 

ßerten Vorschläge und Wünsche stießen beim Leiter des 

Straßenverkehrsamtes Pirna auf Verständnis und waren dort 

zum Teil ebenfalls bereits angedacht: 

Wichtigstes Ziel ist die möglichst günstige Anbindung der 

Buslinien an die Züge der S-Bahn-Strecke Meißen-Schöna. 

Wenn keine örtlichen Gegebenheiten im Wege stehen, sol- 

len Abfahrtszeiten besser auf touristische Belange abge- 

stimmt werden (z.B. zeitigere Verbindung ins Bielatal und 

nach Hinterhermsdorf, günstigere Rückfahrtmöglichkeiten 

am Nachmittag auch auf weniger frequentierten Strecken 

u.ä.). 

Weitere in Arbeit befindliche Punkte sind die Fahrzeiten 

von Kirnitzschtalbahn und Bahnhofsfähre, die Verbesserung 

der Angebote auf den Strecken Bad Schandau-Ostrau bzw. 

Schmilka, vorteilhaftere Linienführung und Fahrzeiten im 

Gebiet Gohrisch-Papstdorf-Cunnersdorf und eine neue 

Haltestelle für das Labyrinth auf der Linie 242. 

Welche Veränderungen sich im neuen Fahrplan schon fin- 
den werden, ist noch nicht zu sagen. Aber selbst wenn die 

meisten Vorschläge vielleicht erst nächstes Jahr verwirklicht 

werden können, ist es doch gut zu wissen, daß sich einiges 

bewegt. Außerdem sollte man sich noch bewußt sein, daß 

etliche Linien der OVPS trotz der notwendigen Verbesse- 

rungen auch jetzt schon gute Fahrtmöglichkeiten bieten. 

Der S$BB wird keinesfalls lockerlassen und hofft, spätestens 

im nächsten Frühjahr Greifbareres berichten zu können. Bis 

dahin sollten wir die vorhandenen Möglichkeiten nicht ver- 

gessen, sondern recht häufig nutzen - sind sie doch auf alle 

Fälle eine Alternative zu abgasbelasteter Luft. 

Martina Wobst und Lutz Schmidt 

Wird die Fähre Schöna-Hiensko in diesem Sommer eröffnet? 

Großes Engagement der Gemeinde Reinhardtsdorf-Schöna für diese Fährverbindung 

Ganz so schwierig hatte sich Bürgermeister Arno Suddars 

den Weg zur Wiedereinrichtung der Fähre Schöna-Hfensko 

nicht vorgestellt, als er vor zwei Jahren begann dieses Pro- 

jekt anzuschieben. Bis 1945 hatte diese Fährverbindung 

bestanden, ehe sie eingestellt wurde. Kürzlich wurden auch 

alte Zugangswege und Stufen freigelegt. 

Mit dieser Fährverbindung würde der öffentliche Verkehr in 

diesem Teil der Sächsisch-Böhmischen Schweiz eine ganz 

große Förderung erfahren. Insbesondere auf Grund der 

schlechten Anbindung mit öffentlichen Verkehrsmitteln nut- 

zen derzeit noch drei Viertel aller Besucher das Auto bei 

einer Fahrt in die Böhmische Schweiz. Gibt es die Fähre, 

dann ist die Verbindung Zug-Fähre nicht nur für die Umwelt 

günstiger, sie ist dann auch von der Fahrzeit her vom Auto 

nicht zu schlagen. 

Hatten wir im Heft 7 noch von der ausstehenden Entschei- 

dung der tschechische Seite berichtet, so hat Prag jetzt end- 

lich Bereitschaft zur Einrichtung der Fähre gezeigt. 

Mit einem gemeinsamen Förderantrag bei der EG konnten 

400.000 DM für das Projekt bereitgestellt werden. Mitte April 
schickte die Gemeinde Reinhardtsdorf-Schöna einen Brief 

mit einer Aufstellung aller notwendigen Mittel zur Einrich- 

tung der Fährverbindung an die Sächsische Staatskanzlei. 
Sollte die Bestätigung in nächster Zeit eintreffen, könnte 

schon im Sommer die erste Fähre von Schöna nach Hfensko 

übersetzen. 
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Die Stadt Wehlen will ein Parkdeck bauen... 

...Zumindest, wenn es nach Bürgermeister Klaus Tittel geht. 
Allerdings sollen damit nicht noch mehr Autos in die oft- 
mals zugeparkte Stadt gelockt werden. Die 43 Stellplätze, die 
in dem zweistöckigen Gebäude neben zwei Feuerwehr- 

fahrzeugen Platz finden sollen, sind vor allem den Einwoh- 
nern und Hotelgästen vorbehalten, und stehen 164 fehlen- 
den gegenüber. 

Für Tagesbesucher soll der Parkplatz am Ortseingang aus- 

gebaut werden, wobei zu den derzeit achtzig Stellplätzen 

keine neuen hinzukommen sollen. Mit Pendelbussen, viel- 

leicht auch Pferdewagen, sollen die Besucher neben dem 

normalen Linienverkehr in die Stadt gelangen können. 

Gearbeitet wird auch an einer Ablösesatzung für Stadt 
Wehlen, um die Möglichkeiten, die das sächsische Baugesetz 

vorsieht, zu nutzen. Laut diesem Gesetz muß jeder Investor 

für den ausreichenden Bau von Autostellplätzen sorgen. 

Kann er das nicht, so muß er sich von dieser Pflicht mit einer 

Ablösesumme an die jeweilige Kommune freikaufen. Diese 
übernimmt den Bau der Parkplätze. In Sachsen kann das 

Geld, im Gegensatz zu den meisten anderen Bundesländern, 

auch für den Ausbau des öffentlichen Verkehrs oder des 

Radverkehrs verwendet werden. Die Stadt Wehlen denkt 

deshalb über die teilweise Finanzierung des 0.g. Pendelver- 

kehrs durch Ablösesummen nach. „Die Unterstützung des 

S-Bahn-Verkehrs mit solchen Mitteln kann“, so Klaus 

Tittel, „nicht die alleinige Aufgabe Wehlens sein. Hier ist 

die gesamte Region gefragt.‘“ Bleibt zu wünschen, daß sich 

die Region, die ja aus einzelnen Kommunen besteht, zu- 

sammenfindet und über die günstigste Verwendung dieser 
Mittel diskutiert. 

Lutz Schmidt 

Das spezielle Thema 

Im Herbst 1994 soll die Biela wieder sauber sein! 

Baubeginn für Abwasserbehandlungsanlage für die Feinpapierfabrik steht kurz bevor 

Vor etwa einem Jahr hatten wir in unserem Heft 6 erstmals 

vom Zustand der Biela in Königstein berichtet. Unterhalb 
der Feinpapierfabrik verwandelt sich der bis dahin saubere 

Bach in eine weiße undurchsichtige Brühe. Die Ursache da- 

für liegt in der Verwendung von Titandioxid begründet, 

einem feinkörnigen Pigment, das als „Superweiß““-Farbstoff 
bei der Feinpapierherstellung verwendet wird. 

Bereits im Heft 7 hatten wir über erste Fortschritte berichten 
können. Die Mittelfreigabe der bayerischen Hauptfirma 
erfolgte kurz nach unserer Veröffentlichung im Sommer 

1993. Im Herbst wurde auch der Antrag auf vorzeitigen Bau- 

beginn der Abwasserbehandlungsanlage gestellt. 

Eigentlich sollte schon im März 1994 der Baubeginn sein. 

Das Projekt der Dresdner Firma Linde KCA ist seit Sep- 
tember 1993 unter Vertrag, erfuhren wir von Herrn Cedra, 

dem Geschäftsführer der Papierfabrik Königstein. Herr 

Cedra weiter: „Der Einbau der neuen Anlagen soll in die 

bestehende Bausubstanz erfolgen, d.h. von außen soll sich 

das Erscheinungsbild der Papierfabrik nicht ändern. Da solch 

eine Bauausführung komplizierter ist als die Errichtung „auf 
der grünen Wiese‘“ und die Bauwirtschaft wohl ausreichend 

Aufträge verzeichnet, hatte sich auf die erste Ausschrei- 

bung vom Januar 1994 nur ein einziger Bewerber gemeldet. 

Auf eine erneute Ausschreibung hin haben wir jetzt vier 

Bewerber. Nach der Auswahl soll im Mai 1994 Baubeginn 
SC 

Geht der Bau der Abwasserbehandlungsanlagen im Verlauf 

der nächsten Monate zügig voran, werden die mit Titandioxid 

belasteten Abwässer ab Herbst ausreichend behandelt in die 

Biela fließen. 

In diesem Sommer müssen wir jedoch wohl oder übel noch 

einmal mit der „Weißen Biela von Königstein“ leben. Auch 

das Fremdenverkehrsamt Königstein wird wie bereits in den 

zurückliegenden Jahren die Klagen und besorgten Fragen 

von Touristen aufnehmen müssen. Doch im Gegensatz zum 

letzten Jahr können alle die erfreuliche Nachricht erhalten: 

Im Herbst 1994 soll die Biela sauber sein! 

Unser Heft 9 wird darüber berichten. 

Peter Rölke 
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Waldschäden 

Zum Problem der Waldschäden in der Sächsischen Schweiz 

Wie bereits im Heft 7 angedeutet, soll der Zustand der Wälder ein Schwerpunkt dieses Heftes sein. Unser Anliegen ist es, 

die Öffentlichkeit für die momentanen Probleme unserer Wälder und für die Ursachen ihres Kränkelns zu sensibilisieren 

und auf die akuten Probleme der Schadstoffbelastung aufmerksam zu machen. Verschiedene Meinungen und Beiträge 

von Wissenschaftlern, Forstpraktikern und Naturfreunden machen deutlich, wie kompliziert und komplex diese Proble- 

matik ist. 

Die folgenden Beiträge sollen dazu anregen, in diesem Sommer mit wachen Augen durch unsere Wälder zu gehen, 

Veränderungen, Schäden zu erkennen und denen, die sagen, „trotz vieler Autofahrer ist der Wald ja noch grün“ zeigen zu 

können, wie schlecht es um unseren Wald bestimmt ist. Diese Erkenntnisse sollten einerseits zum Überdenken unserer 

Lebensweise und andererseits zu erkennbaren politischen Lösungsversuchen führen. 

Waldschäden auf den zweiten Blick 

Im Gegensatz zu den in weiten Teilen der Sächsischen 

Schweiz (vor allem in den linkselbischen Grenzgebieten) 

offensichtlichen Schäden an den Fichtenbeständen schei- 
nen die Laubbäume auf den ersten Blick noch gesund zu 

sein. Gerade im Bielatalgebiet mit seiner recht hohen Fichten- 

schädigung empfinden wir die Laubbäume in der Vegeta- 

tionszeit als grüne Oasen . 

Neben der recht anspruchslosen Birke, die als Pionierpflanze 

als erste zur Stelle ist, wenn es gilt, eine Fläche zu besiedeln, 

finden wir besonders die Buche in den Wäldern unseres 

Elbsandsteingebirges, daneben auch Stiel- und Traubeneiche 

sowie Ahorn und Esche. 

Ursprünglich waren große Teile unserer Heimat mit Laub- 

mischwäldern bedeckt, vor allem mit Buchen-Tannen-Misch- 

wald. Auf trockneren ärmeren Standorten herrschten 

Eichenbestände vor. Erst der Mensch veränderte das einstige 

Waldbild, indem er große Flächen rodete und zu landwirt- 

schaftlicher Nutzfläche umwandelte. Die steigende Nach- 

frage nach Säge- und Papierholz hatte zur Folge, daß seit 

dem vorigen Jahrhundert verstärkt mit der Baumart wieder- 

aufgeforstet wurde, die schnell große Mengen Nutzholz 
brachte - mit der Fichte. So finden wir heute vielfach groß- 

flächig Fichtenbestände auf Flächen, die von Natur aus mit 

Buchen-Mischwäldern bestanden waren. Diese Bestände 

reagieren recht sensibel auf verschiedenste Umwelteinflüsse, 

von denen die Schadstoffbelastung nur ein Faktor ist. Eine 

Fichtenmonokultur , die sich auf einem ungünstigen Stand- 
ort befindet, wird auch wesentlich anfälliger gegen Schäd- 

lingsbefall sowie Wind- und Schneebruch sein als ein 
natürlich gewachsener Mischwald mit standortgetreuem 

Baumbestand. 

Auffällig ist heute ein fast reiner Buchenbestand im Elbsand- 

steingebirge an den Stellen mit basaltischem Untergrund, 
wie z.B. am Winterberg, Hausberg und Raumberg. Größere 

Buchenvorkommen finden sich auch an den Elbhängen und 

den Talhängen ihrer Nebenflüsse wie Kirnitzsch, Sebnitz 

und Polenz sowie in einigen linkselbischen Gebieten. Hier 

kann man von einem relativ naturnahen Wald sprechen. 

Schaut man von den Felsenriffen hinab, fallen überall 

Buchengruppen und stattliche Einzelbuchen ins Auge, die 

sich besonders durch ihr zartes Grün im Mai und die leuch- 

tende Herbstfärbung im September/Oktober von ihrer 

Umgebung stark abheben. 

Beim näheren Hinschauen fällt allerdings an vielen Buchen 

eine Spießigkeit der Haupttriebe mit z.T. schütterer Belau- 

bung auf. Auch ein vorzeitiges Vergilben der Kronen be- 

reits Mitte August und das Abfallen grüner Blätter werden 

festgestellt. 

Eine gesunde Buche zeichnet sich durch eine so dichte Krone 

aus, daß man am Stamm hinaufschauend keinen Himmel 

18








































































